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Herrlichen Tagen führe ich Euch noch
entgegen.

Es war am 24. Februar 1892, als der gegenwärtige Kaiſer
von Deutſchland beim Feſtmahl des brandenburgiſchen Provin-
ziallandtags eine längere Rede hielt. Er beſchwerte ſich darüber,
daß es jetzt Sitte geworden ſei, „an allem, was ſeitens der
Regierung geſchieht, herumzumäkeln;“ es wäre beſſer, die
„mißvergnügten Nörgler“ ſchüttelten lieber den deut-
her Staub von ihren Pantoffeln. Wilhelm II. ver-
ſicherte dann, er werde vorwärtsſchretten auf dem Wege,
der ihm vom Himmel gewieſen ſei und bemerkte gegen
Schluß der Rede:

Zu Großem ſind wir noch beſtimmt, und
herrlichen Tagen führe ich Euch noch entgegen. Laſſen
Sie ſich nur durch keine Nörgeleien und durch
mißvergnügliches Parteigerede Jhren Blick in die
Zukunft verdunkeln oder Jhre Freude an derMitarbeit verkürzen. Mein Kurs iſt der richtige,
und er wird weitergeſteuert!“

Mehr als acht Jahre ſind ſeitdem vergangen. Gar manche
Rede hat der Kaiſer ſeitdem gehalten, darunter Reden, die ge-
waltiges Aufſehen erregten. Schon vorher hatte er von den
Adligen als den „Edelſten des Volkes“ geſprochen (23. Aug.
1888); dann hatte er am 28. Februar 1889 beim Empfang
des Zentralausſchuſſes der Jnnungsverbände der Hoffnung
Ausdruck gegeben, das deutſche Handwerk möge wieder „auf
die Höhe kommen, wie vor dem dreißigjährigen
Kriege.“ Bei der Rekrutenvereidigung in Potsdam fielen
am 23. November 1891 die Worte:

„Bei den jetzigen ſozialiſtiſchen Umtrieben kann
es vorkommen, daß ich Euch befehle, Eure eigenen

Verwandten, Brüder, ja Eltern niederzufchießen
was ja Gott verhüten möge aber auch dann müßt
Jhr meine Vefehle ohne Murren befolgen.“

Und ſpäter, nach der eingangs erwähnten Rede vom 24. Febr.
1892 gab der Kaiſer bei einem Jubiläum des Panzerſchiffes
König Wilhelm dem Bedauern Ausdruck, daß es dieſem
Kriegsſchiffe nicht vergönnt geweſen ſei, „Schiffsrand an Schiffs
rand mit dem Feinde zu ringen“ Monatelang habe das Schiff
„hart an dem Feind gelegen, den ſie doch nicht angreifen
durften.“ „Wem wollte da nicht das Herz vor Bitter-
nis und Unmut zerſpringen?“

Bei Vereidigung der Marinerekruten in Kiel am 3. Dezember
1894 äußerte Wilhelm II.: „Jhr tragt des Kaiſers Rock;
Jhr ſeid dadurch den anderen Menſchen vorgezogen.“
Und beim Sedanfeſte am 2. Sept. 1895 gab er ſeiner Ab-
neigung gegen die Sozialdemokratie durch die bekannten Worte
Ausdruck:

Eine Rotte von Menſchen, nicht wert, den
Namen Deutſcher zu tragen, wagt es, das deutſche Volk
zu ſchmähen, wagt es, die geheiligte Perſon des all-
verehrten verewigten Kaiſers in den Staub zu
ziehen. Möge das geſamte Volk in ſich die Kraft finden,
dieſe unerhörten Angriffe zurückzuweiſen. Geſchieht es
nicht, dann rufe ich Sie, um der hochverräteriſchen
Schar zu wehren, um einen Kampf zu führen, der uns
befreit von ſolchen Elementen.“

Nach anderer Lesart ſoll die damals gegen die Sozialdemo-
kratie geführte Sprache noch viel kräftiger geweſen ſein. Es
ſind dann in den letzten Jahren noch viele andere Reden ge-
folgt, ſo die Rede bei Abfahrt des Prinzen Heinrich nach Oſt-
aſien, welche das Evangelium der gepanzerten Fauſt
verkündete, die oeynhauſer Rede, die hamburger Flottenrede
und zuletzt, am 3. Juli, die noch in lebhafter Erinnerung
ſtehende Rede, welche eine Rache an China in Ausſicht
ſtellte, „wie ſie die Welt noch nicht geſehen hat“.

Alle dieſe Reden haben bei einem größeren oder geringeren
Teile des deutſchen Volkes Widerſpruch gefunden, weil in ihnen
eine Anſchauungsweiſe zu Tage trat, die dem Volke, oder
wenigſtens einem weſentlichen Teile desſelben ſchon längſt fremd
geworden iſt und zu welcher aufs neue ſich zu bekehren, auch
keine Neigung vorhanden iſt.

Doch keine einzige all der früheren Kaiſerreden hat ſo allge-
mein Widerſpruch gefunden, wie die am vorigen Freitag in
Wilhelmshaven bei Abfahrt der nach China beſtimmten Truppen
gehaltene. Wir haben ſchon in der vorigen Nummer die Haupt-
ſätze wiedergegeben und bemerkt, daß ſelbſt dem ſchmiegſamen
Wolffſchen Depefchenbureau mehrere Stellen ſo ſchwer verdau-
lich geweſen ſind, daß die zu Mittag gehaltene Rede erſt in
ſpäter Nachtſtunde und zwar in ſehr verwäſſerter Form in die
Welt gedrahtet wurde. Dieſer erſten Umredigierung der Rede
iſt am Sonnaberrtd eine zweite gefolgt, die zwar Aufnahme im
Reichsanz. gefunden hat, aber gleichfalls dem von Ohrenzeugen
ſofort ſtenographierten Wortlaute in wichtigen Stellen widerſpricht.
Dazu kommt, daß die Frankf. Ztg. mitteilt, ihr Korre-
ſpondent habe ſofort nach Beendigung der Rede
ihren Wortlaut nach Frankfurt depeſchieren
wollen, aber nach einer Stunde das Manuſkript an
geblich auf Vefehl des Grafen Bülow zurückerhalten.
Seit wann übt der Staatsſekretär des Auswärtigen in Deutſch
land eine Telegrammzenſur aus Und darf überhaupt irgend
jemand die telegraphiſche Verbreitung einer vom Kaiſer öffent-

lich, vor vielen Tauſenden gehaltenen Rede hindern wollen
Daß die Wiedergabe der Rede durch den Berichterſtatter der
Frankf. Ztg. fehlerhaft geweſen ſei, iſt bei Rückgabe des Manu-

ſkripts weder behauptet worden, noch iſt das anzunehmen. Nach
übereinſtimmendem Berichte bürgerlicher Blätter hat Wilhelm II.
klar, deutlich und mit ſcharfer Betonung der ein-
zelnen Sätze geſprochen. Ein Blatt, wie die Frkf. Ztg., wird
gewiß bei ſo wichtigem Anlaſſe nur einen Mann mit der Bericht-
erſtattung betrauen, der die Fähigkeit beſitzt, ſelbſt wenn er nicht
ſofort die Rede beim Anhören derſelben ſtenographieren könnte,
ihren Sinn und event. den Wortlaut der wichtigſten Stellen
getreu wiederzugeben.

Außerdem deckt ſich ſeine Aufzeichnung der Rede mit der-
jenigen anderer Berichterſtatter. Wir haben alſo allen Anlaß,
der privaten Berichterſtattung den Vorzug vor der offi-
ziöſen zu geben, die ja auch ſchon früher ſich unterfangen
hat, den Wortlaut kaiſerlicher Reden zu fälſchen. Wilhelm II.
hat am 21. April 1890 ausdrücklich bei einem Feſtmahle des
Nordd. Lloyd an Bord des Dampfers Fulda geäußert, er
wünſche, daß auch auf ihn der alte Spruch angewendet werde:
„An einem Kaiſerwort ſoll man nicht drehen und
deuten Nun wohl! Wir drehen und deuten nicht an den
Reden des Kaiſers. Wir nehmen ſie, wie ſie ſind, und müſſen
darauf beſtehen, daß auch die offiziöſen Blätter die gerade von
ihrem monarchiſchen Standpunkte aus unerhörte Frech-
heit, an den Worten des Kaiſers zu drehen, unterlaſſen. Das
Volk hat ein Recht darauf, ungeſchminkt zu erfahren, was der
Kaiſer geredet hat; und viel leichter, als in manchen andren
Fällen, würde es im vorliegenden ſein, die abſichtlichen Aende-
rungen einer Kaiſerrede als Majeſtätsbeleidigung zu
verfolgen. Nach den in der Hauptſache ſogar wörtlich überein-
ſtimmenden Berichten bürgerlicher Blätter hat nun Wilhelm II.
am Freitag geſfagt, nachdem er hervorgehoben hatte, daß das
Deutſche Reich ſeinen im Ausland lebenden Bürgern beiſtehen
müſſe, daß das neue Deutſche Reich die Aufgabe zu löſen
habe, die das alte römiſche Reich deutſcher Nation
nicht habe löſen können, daß die nach China gehenden Sol-
daten ſchweres Unrecht zu fühnen hätten und daß eine
heidniſche Kultur, die nicht auf dem Boden des
Chriſtentums aufgebaut iſt, bei der erſten Kraftprobe
erliegen werde:

Kommt Jhr an den Feind, ſo wird derſelbe geſchlagen
Pardon wird nicht gegeben! Gefangene werden nicht
gemacht! Wer Euch in die Hände fällt, ſei Euch ver-
fallen! Wie vor 1000 Jahren die Hunnen unter
ihrem König Etzel ſich einen Namen gemarht, der ſie
noch jetzt in Ueberlieferung und Märchen ge-
waltig erſcheinen läßt, ſo möge der Nanen
Deutſcher in Ching auf 1000 Jahre durch Euch in
einer Weiſe bethätigt werden, daß niemals wieder
ein Chineſe es wagt, einen Deutſchen auch nur ſcheel
anzuſehen.

Heftet neuen Ruhm an Euren Fahnen.
Der Segen des Herrn ſei mit Euch? Die Gebete
eines Kan zen Volkes begleiten Euch; meine
beſten Wünſche werden Euch folgen. Und Gottes
Segen möge ſich an Eure Fahnen heften, daß dieſer
Krieg den Segen bringe, daß das Chriſtentum
in jenem Lande ſeinen Einzug hält. Oeffnet der
Kultur den Weg ein für allemal. Nun könnt Jhr
reiſen! Adieu, Kameraden!

Das dürfte der ziemlich genaue Wortlaut der Rede in ihrem
entſcheidenden Teile geweſen ſein.

Die der Regierung nahe ſtehenden Blätter ſuchten den
Sätzen „Pardon wird nicht gegeben! Gefangene werden nicht
gemacht!“ die Deutung zu geben, die Chineſen gäben keinen
Pardon, ſie machten keine Gefangenen, und die Köln. Ztg.
fälſchte ſogar friſch und frech ein „Euch“ hinein, ſo daß der
Satz lautete: „Pardon wird Euch nicht gegeben!“ Allein
dieſer einfältige Verſuch, am Kaiſerwort zu drehen und zu
deuten, muß angeſichts der nächſt en Sätze verſtummen. Jhnen
zufolge kann es keinem Zweifel unterliegen, daß der Kaiſer die
deutſchen Soldaten aufgefordert hat, keinen Pardon zu geben,
keine Gefangenen zu machen und unter Hinweis auf die
Hunnen die Waffen ſo zu führen, daß auf 1000 Jahre hin-
aus kein Chineſe mehr es wagt, einen Deutſchen auch nur ſcheel
anzuſehen.

Dieſe Aufforderung ſteht in ſchroffem Gegenſatze zu den An-
ſchauungen, die der wohl weitaus größte Teil des deutſchen
Volkes hegt. Weit über die Grenzen unſerer Partei hinaus
wird der lebhafteſte Widerſpruch gegen dieſe Aufforderung laut
werden. Erſt jetzt und bei dieſer Gelegenheit kann man er-
meſſen, welcher ungeheure Schaden am Volksleben
durch die Praktik deutſcher Gerichte inſofern an-
gerichtet worden iſt, als ſelbſt ziemlich beſcheidene Kri-
tiken an den kaiſerlichen Reden und Handlungen als Belei-
digungen ſeiner Perſon aufgefaßt und beſtraft worden ſind.

Wenn von einem Staatsoberhaupte Kundgebungen ausgehen,
die ſo weit ſich von der Denkweiſe der großen Maſſe des
Volkes entfernen, wie es hier der Fall iſt, dann müßte die
geſamte Preſſe rückhaltlos ihre Meinung äußern können.
Selbſt wenn ein Wort zu ſcharf, ein Urteil verletzend klingen
ſollte, ſo dürfte in dieſem beſonderen Falle nicht mit dem
Löſchbeſen eines Paragraphen des Strafgeſetzes dazwiſchen ge
fahren werden. Und bei der großen Macht, die in die Hände
des deutſchen Kaiſers gelegt iſt, bei ſeinem äußerſt ſtark ent-
wickelten Selbſtbewußtſein, bei der wiederholt von ihm ge-
äußerten Anſchauung, er habe ſeine Aufgabe „vom Himmel“
erhalten (14. März 1891 und 24. Februar 1892), er ſei nur

„ſeinem Gott verantwortlich“ (4. Mai 1891, 22. April 1893
14. Sept. 1893, 24. Febr. 1894) wäre es erſt recht dringend
nötig, daß ihm unverhohlen und rückhaltlos, faſt möchte man
ſagen: rückſichtslos geſagt werden dürfte, wenn eine große
Menge des Volkes ſeine Anſchauungen nicht teilt. Statt deſſen
muß jeder, der ſich mit der Wilhelmshavener Rede befaßt, aufs
vorſichtigſte ſich drehen und winden, daß er nicht in den Maſchen
des S 95 hängen bleibt.

Und doch. Wir wollen als begeiſterte Republikaner
offen ſein! Die konſtitutionelle Monarchie, bei welcher
der Träger der erblichen Fürſtenwürde in ſeinen freien Ent-
ſchließungen durch die Verfaſſung behindert wird, iſt nichts
Halbes und nichts Ganzes. Gilt der Fürſt, dann hat die
Verfaſſung keinen Wert; und gilt die Verfaſſung, dann
iſt, wie in England, die Fürſtenwürde nicht weſentlich mehr
als Schattenſpiel. Der monarchiſche Gedanke iſt in
letzter Linie vom Abſolutismus, alſo von der uneingeſchränkten
Macht des Fürſten, untrennbar. So oder ſo, nicht ſo und
ſo. Wilhelm II. fühlt nun den ſtarken Drang in ſich, möglichſt
frei und uneingeſchränkt ſeine Entſchließungen zu faſſen und
durchzuführen er wollte auch ſein eigener Kanzler ſein, und
in friſcher Erinnerung ſind ja noch die jüngſten Reden einesbairiſchen Prinzen. Silheim II. hat auch geglaubt, ohne in

Widerſpruch mit der Reichsverfaſſung zu geraten, jetzt aus der
Friedenspräſenzſtärke des dentſchen Heeres 15 000 Mann nehmen,
ſie nach China ſchicken und die großen Ausgaben dafür machen
zu dürfen, ohne vorher die Einwilligung des Reichs-
tags einzuholen. Wilhelm II. erweiſt dadurch aufs neue
ſeinen lebhaften Drang nach Selbſtändigkeit. Jn ihm iſt eben
das unverwäſſerte „Monarchenbewußtſein, dem die Ver-
ſaſſung in gewiſſem Sinne als eine Beeinträchtigung der von
Gott ihm geſtellten, frei zu erfüllenden Aufgaben erſcheint,
ſehr mächtig. Und wo es die Verfaſſung nicht direkt vorſchreibt,
nimmt er deshalb auch nicht die Mitwirkung der Volksvertretung
in Anſpruch.

Kaiſer Wilhelm iſt bis aufs äußerſte konſequent, und
dieſe äußerſte Konſequenz in Bezug auf das „Rächen“ der
Unbill in China kommt auch in ſeiner wilhelmshavener Rede
zum Ausdruck. Nicht zum erſtenmale hat er ſo ſcharfe Aus-
drücke gewählt. Jm Eingang zu dieſem Artikel ſind mehrere
ſchon angeführt. Jn Erinnerung iſt auch das von ihm ge-
brauchte Wort vom „zerſchmettern“. Wilhelm II. ſpricht
von ſeinem Volke, ſeinem Lande, ſeinem Heer, ſeiner
Armee. Der monarchiſche Gedanke iſt in ihm ſo konzentriert,
daß er die Ermordung des Freiherrn v. Ketteler im letzteren
Grunde als eine ihm, dem Kaiſer von Deutſchland, zugefügte
Schmach anſieht.

Von dieſem Geſichtspunkte aus muß man die r
havener Rede betrachten, dann wird man ſie auch verſtehen.
Eine Kritik der Rede vorzunehmen, iſt nicht nötig. Jeder ſagt
ſich ſelbſt am beſten, was er zu dem einen und dem andern
Satze denkt, zumal von einer freien Kritik in Deutſchland
nicht die Rede ſein kann. Das Volk aber hat ſich ernſt die
Frage vorzulegen, ob es mit den Zielen der kaiſerlichen Politik
einverſtanden iſt. Wenn nicht, ſo hat es keinen Zweck,
die Fauſt in der Taſche zu ballen und im geheimen
zu räſonnieren, ſondern dann muß eben das deutſche Volk
das Mittel anwenden, welches ihm faſt allein noch zuſteht,
um der Regierung und dem Kaiſer zu zeigen, daß es mit den
Zielen der Weltmachtspolitik und der Art, wie ſie getrieben
werden ſoll, nicht einverſtanden iſt, das iſt der Stimmzettel
im Sinne der ſchärfſten Oppoſition.

Würden bei den nächſten Wahlen die 2/6 Mill. ſozialdemokrati-
ſchen Stimmzettel ſich zu drei Millionen vermehren, ſo würde
die Regierung erkennen, wie es dem Volke in Wirklichkeit ums
Herz iſt.

Probatum est!

Pardon wird nicht gegeben.
Die hervorragenden neueren Lehrer des Völkerrechts ſind

einig darüber, daß es als geheiligte Sitte ziviliſierter Kriegs-
führung gilt, dem Gegner, der die Waffen ſtreckt und um Pardon
bittet, den Pardon auch zu gewähren.

Bluntſchli, einer der hervorragendſten Völkerrechtslehrer,
ſagt z. B.

„Der antike Satz, daß der Feind rechtlos ſei, wird
von dem heutigen Völkerrecht als unmenſchlich verworfen.
Ebenſo wird der Satz, daß wider den Feind alles erlaubt ſei,
was dem Krieg führenden Staat nützlich ſcheint, von dem
ziviliſierten Völkerrecht als barbariſch mißbilligt.

„Die Träger der militäriſchen Autorität ſind nicht ent-
bunden von den Geſetzen der Menſchlichkeit,
der Gerechtigkeit, der Ehre und des zivili-
ſierten Kriegsgebrauchs.

„Der miljtäriſche Befehl, dem Feinde keinen Pardon zu
geben, darf nur aus Gründen der Wiedervergeltung oder in
äußerſten Notfällen insbeſondere dann gegeben werden, wenn
es der eigenen Sicherheit wegen unmöglich iſt, ſich mit
Kriegsgefangenen zu belaſten, niemals aber aus Haß und
Rache. Kein Truppenkörper iſt berechtigt, zu
erklären, daß er überhaupt Pardon wedergebe noch annehme.

„Feindliche Truppen, welche ihrerſeits keinen
Pardon geben, haben guch den Anſpruch verwirkt,
daß ihnen Pardon gewährt werde.

„Auch wenn der Pardon mit Recht verweiger



wird, ſo dürfen doch Feinde, welche unfähig geworden ſind,
Widerſtand zu leiſten, oder ſich bereits in der Kriegsgefangen-
ſchaft befinden, nicht getötet werden.

Die eigne noch ſo lebhafte Ueberzeugung, daß der Feind für
eine offenbar ungerechte Sache kämpfe, begründet niemals
e e den feindlichen Truppen den Pardon
nicht zu geben.r m irre Perſonen, welche die Waffen ſtrecken
und ſich dem Sieger ergeben, ſind zu ſchonen und
dürfen weder verwundet noch getötet, wohl aber zu
Kriegsgefangenen gemacht werden.“

Der Staatsrechtslehrer Berner ſchreibt: die Grenzen
der Menſchlichkeit, die das Gebot über alle Gebote iſt,
dürfen dennoch nicht überſchritten werden. Was ſich
ſchlechthin als eine Forderung der Menſchlichkeit darſtellt, gilt
unbedingt und gilt daher auch unabhängig von der Voraus-
ſetzung der Gegenſeitigkeit.“

Jn Holtzendorffs Handbuch des Völkerrechts heißt es:
Verboten iſt namentlich das „über die Klinge ſpringen

laſſen“ der in feindliche Gewalt gefallenen Soldaten, ſowie
das Nicht-Pardongeben, falls es nicht als Repreſ-
ſalie nötig wird. Es muß vielmehr den ſich Ergebenden
Pardon gegeben und das mildere Mittel der Gefangen-
nahme angewandt werden, wo es hinreicht, d. h. Widerſtand
und Widerſtandsmöglichkeit aufhebt, alſo den Zweck erfüllt.“

Und Prof. Ullmann in München ſchreibt:
„Gegenüber der Anſchauung, daß im Kriege jedes Mittel

zur Erreichung der Kriegszwecke erlaubt ſei, verbietet die in der
Kriegsmanier zum Ausdruck kommende ziviliſierte Völkerſitte
die gegenſeitige Anwendung von Gewaltmaßregeln und
kriegeriſchen Mitteln, die eine unnötige Grauſamkeit
oder Leidenszufügung bedeuten. Um des willen
kennt die Gegenwart kein Recht über Leben und
Tod der Kombattanten; die Tötung von Kriegs-gefangenen, die Verweigerung des Pardons, die Ver
übung von Grauſamkeiten an den Verteidigern, eines feſten
Platzes u. ſ. w. ſind mit den heutigen Anſchauungen
unvereinbar.

Preßſtimmen zur Knaiſerrede.
Die Nordd. Allg. Ztg. beſchränkt ſich auf die Wiedergabe

e eiten Wolffſchen Lesart, kommentiert aber die Rede
nicht.Die Kreuzztg. (konſerv.) proteſtiert dagegen, daß „Unmenſch-
liches in die Kaiſerrede hineingelegt“ werde. Sie meint da-
mit, es könne nicht geheißen haben, Pardon ſolle nicht ge-
geben werden, denn ſchon die allgemeine Erfahrung, daß
eine Armee, die ſelbſt Grauſamkeiten ausübt, an der
Manneszucht ſchweren Schaden leidet, und die Wahr-
heit, daß es eines Chriſten nicht würdig iſt, ähnliche
Schandthaten wie die Chineſen zu begehen, mache die Ausle-
gung zur Unmöglichkeit. Das Blatt iſt feig. Hinter der
Maske, als glaube es nicht an die Worte, läßt es ſeine
Kritik los.Der Reichsbote (konſ.) verweiſt auf die Genfer Kon
vention, die jedem Feinde, der ſich ergiebt, Schonung zu
ſichert. Der Kaiſer habe mit den Worten die Soldaten nur
e die Gefahren aufmerkſam machen wollen, die ihnen

rohen.
We Tages ztg. (agr.) redet ſich auf dieſelbe Sack

gaſſe feſt.
Die Berl. Neueſt. Nachr., Krupps Organ, will keine

Silbenſtecherei an den kaiſerlichen Reden geübt ſehen. Dem
Geiſte nach ſei der Zweifel an der Bedeutung der Rede aus-
geſchloſſen. Es ſei ſelbſtverſtändlich unmöglich, J
unſere deutſchen Soldaten bezwungene Feinde, ſeien es ſelbſt
chineſiſche Mordbuben, die ſich im Kampfe ergeben und
wehrlos ſind, niedermachen.“

Die Nat.Ztg. (natl.) mahnt die deutſchen Soldaten daran,
daß es nicht nur die „Pflicht des Kulturmenſchen, ſondern
auch die des Chriſten iſt, Gleiches nicht mit Gleichem zu
vergelten. Denn die moderne Kultur, als deren Kinder wir
Deutſche uns ja mit ſtolzer Befriedigung bekennen dürfen, wird
von uns nicht nur geübt, weil und wenn wir Gegner der
gletchen Kulturſtufe uns gegenüber haben, ſondern um ihrer
ſelbſt willen und dies erlegt uns die ſelbſtverſtändliche
Pflicht auf, daß wir ſie auch dem Gegner dann bewähren, wenn
dieſer von ihren Regeln heimtückiſch abweicht.“

Die Frankf. Ztg. (demokr.) ſchreibt: Dieſe Rede, die
in den wichtigſten Stellen verſchiedener Deutung fähig, doch
unter allen Umſtänden die ernſteſten Bedenken wach-
ruft, wird auch dort, wo man mit patriotiſcher Begeiſterung
unſer militäriſches Vorgehen in China aufnimmt, recht ſchwer
empfunden Schwerer, als es in der Preſſe zum Ausdruck
kommt, aus dem allgemeinen Unbehagen, das dieſe in
mehrfachen ſchwankenden Berichten übermittelte Rede hervor-
gerufen hat, iſt aber als erfreuliche Thatſache feſtzuſtellen, daß
alle Organe der öffentlichen Meinung, ohne
Unterſchied der Partei, von der äußerſten Linken bis ſrr
Kreuzztg. und dem Reichsboten, ausdrücklich bekennen, daß ſie
eine bdarbariſche Kriegsführung durch unſere
Truppen nicht wünſchen, daß ſie ſie für nicht zuläſſig
und gar nicht für möglich halten.

Die Berl. Volksztg. (demokr.) bemerkt: wir möchten
nur hinzufügen, daß uns die Erbarmungsloſigkeit des Kämpfers
weder imponiert, noch in den Lehren des Chriſtentums ſpeziell
begründet erſcheint. Wir ſuchen wieder und immer wieder
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gen Deutſchen Rei Byruf in den Worten, die anhen iege aus kaiſerlichem nde ſoſſen: „Uns aber
und unſern Na fern an der Kaiſerkrone wolle Gott
verleihen, alle Zeit Mehrer des Reichs zu ſein, nicht an
kriegeriſchen Eroberungen, ſondern an den Gütern
und Gaben des Friedens, auf dem Gebietenationaler Wohlfahrt, Freiheit und Geſittung!“

Eines andern Berufes freuen wir uns nicht.
Aus unſere Parteipreſſe

Vorwärts: Man darf nicht erſchrecken über die Konſequenz
dieſer chriſtlich militäriſchen Weltanſchauung, wenigſtens nicht
mehr erſchrecken. Die Mahnung, nicht Pardon zu geben, hat
ja der Kaiſer ſchon einmal an ſeine Soldaten gerichtet in
noch ſchärferer Form. Damals waren es nicht Chineſen, denen
der Kaiſer die Vernichtung androhte, ſondern deutſche
Volksgenoſen, wir Sozialdemokraten. Den Rekruten
ſchärfte er damals ein, daß ſie wenn er es befehle auch
auf Vater und Mutter ſchießen müßten. Dagegen
klingt die jetzige Aufforderung mild ſie iſt nicht die erſte und
nicht die äußerſte Konſequenz dieſer ſtraffen chriſtlich-mili-
täriſchen Weltanſchauung Wilhelms II.

Hamb. Echo: Wir ſtehen unter dem unabweisbaren Ein-
druck der ſich uns förmlich aufdrängenden Srwäguna. a. ſich
dieſe Anweiſung, wenn ſie wirklich ergangen ſein ſollte, in
ihrer Wirkung auf die jungen Soldaten unmöglich vereinbaren
läßt mit der vorher an ſie gerichteten Mahnung zur Selbſt-
überwindung und Selbſtbeherrſchung. Der Krieger
in der Schlacht, der dieſe Tugenden ausüben ſoll, macht davon
nach rein menſchlichem Ermeſſen keinen ſchöneren und der
wahren Humanität und Kultur würdigeren Gebrauch, als in-
dem er den überwundenen Feind ſchont, ihn nicht
niedermacht.

Sächſ. Arb. -Ztg.: dann müſſen wir auch bei dieſer
Gelegenheit wieder ſeſtſtellen, daß ſich zwiſchen ſeinen Anſchau-
ungen und denen der weiteſten Kreiſe unſeres Volkes ein un-
überbrückbarer Abgrund befindet. Zwei Welt-
anſchauungen ſtehen ſich hier entgegen, zwiſchen denen
es keinen Frieden und keine Verſöhnung giebt: derGegenſatz, der zwiſchen den Meinungen, Wünſchen und, Ab-
ſichten des Kaiſers und denen einer gewaltigen und beſtändig
zunehmenden Maſſe unſeres Volkes beſteht, iſt nur eine
Epiſode in dem welthiſtoriſchen Kampfe, den wir
ausfechten müſſen.

Fränk. Tagespoſt: Wilhelm II. hat ſchon viele Aufſehen
erregende Reden gehalten. Von ſo unüberſehbarer Tragweite,
wie die vorſtehend wiedergegebene Rede, iſt aber keine ihrer
Vorgängerinnen geweſen. Wenn der Wille des Kaiſers in Er-
füllung gehen ſoll, dann müßten zunächſt Hundertt auſende
deutſcher Bauern- und Arbeiterſöhne nach Oſt-
aſien geſchafft, dann müßten dem arbeitenden Volke
Deutſchlands weitere unerträgliche Laſten an Geld-
und Blutſteuern aufſerlegt werden.

Jedenfalls wäre es jetzt die höchſte Zeit, daß der
Reichstag berufen wird. Die Volksvertretung muß
jetzt ſprechen, ſonſt gehen wir der ſchlimmſten Zukunft ent-
gegen.

Freie Preſſe (Elberfeld): Es wird abzuwarten ſein, ob
die Worte des Kaiſers wirklich ſo gelautet haben. Wenn ja,
würden dieſelben kaum anders zu verſtehen ſein, als daß die
Beſiegten, ſoweit ſie ſich ihrem Schickſal nicht durch die Flucht
entziehen, einfach niederzumachen ſeienl!
Uns verſagt die Feder St der die rebeſonders, wenn wir uns den Schluß der Rede noch einmal

vergegenwärtigen. „Oeffnet der Kultur den Weg ein
für allemal.“ Wir wollen darum lieber einmal abwarten, ob
die Rede ſinngemäß richtig wiedergegeben iſt.Die Einberufung des Reichstages ſcheint uns
Ja mit jedem Tage zur dringenderen Notwendigkeit zu
werden.

Der Kampf in China.
Der Gouverneur von Schantung, Yuan-ſchin-kai, ſcheint

die alleinige Quelle zu ſein, aus welcher ſeit zehn Tagen die
beruhigenden Nachrichten über das Leben der Fremden in
Peking fließen. Er telegraphierte neuerdings, die Fremden
ſeien am 24. Juli wohlbehalten geweſen und mit Lebens-
mitteln verſorgt worden. Der italieniſche Konſul in Kanton
bat den dortigen ſtellvertretenden chineſiſchen Vizekönig, er
n ſich mit dem italieniſchen Geſandten in Peking in Ver
bindung ſetzen und von ihm, zum Beweiſe, daß er noch lebt,
Antwort auf eine Anfrage erhalten in einer Angelegenheit, die
nur ihm und dem Geſandten bekannt ſei. Der Vizekönig er-
klärte, das Erſuchen gehe über ſein Vermögen, da alle Bot-
ſchaften aus Peking auf geheimem Wege durch Ver-
mittelung des Gouverneurs von Schantung ge-
e n. Warum wendet ſich der Konſul nun nicht an

ieſen?
Ein italieniſcher Herzog, der Vater des italieniſchen Ge

ſandtſchaftsſekretärs in Peking, will ſichere Nachricht aus Nang-
n halten haben, daß ſein Sohn ſich in Peking wohl-
yeſinde.

Amerika und China.
Die Vereinigten Staaten haben das Anerbieten der Chineſen

abgelehnt, die militäriſchen Operationen gegen Peking einzu-

ſtellen gegen Auslieferung der Geſandten nach
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Die in Waſhington will Beweiſe in den Händen
haben, daß der Schlüſſel zu ihrer Geheimſchrift, in welcher
der amerikaniſche Geſandte in Peking, Conger, die bedeutſame
Depeſche vom 20. d. verfaßt hatte, ſich im Beſitze des Gouver-
neurs Yan-ſchi-kai und des chineſiſchen Telegraphen-
direktors Scheng befinde. Wäre das der Fall, ſo könnte
allerdings die Depeſche Congers gefälſcht ſein, und die Mei-
nung, die Welt ſei ſeit zehn Tagen mit den Rettungsdepeſchen
von den Chineſen zum Narren gehalten worden, ge-
wänne an Wahrſcheinlichkeit. Freilich widerſprechen andere
Thatſachen dieſer Auffaſſung.

Li-Hung-Tſchang.
Gegen die Zweifel, die über die Zuverläſſigkeit ſeiner Be

ruhigungsdepeſchen und über die Ehrlichkeit ſeiner Haltung lautgeworden ſind, hat ſein chang lebhaft und herf
proteſtiert. Er ſagte, er ſetze ſein Wort dafür ein, daß die Ge
ſandten noch leben, ſie ſeien ſogar nach Tientſin unterwegs
und müßten dort bald (am Sonntag) eintreffen.

Zu Lord Seymour, der mit drei engliſchen Kriegsſchiffen
nach Schanghai gefahren iſt, erklärte Li-Hung-Tſchang gleichfalls, die überlebenden Europäer ſeien unterwegs nach Lientſin;

leider ſei ein großer Teil der Europäer vor ihrer
Befreiung in Peking umgekommen oder verwundet
worden.

Am 27. Juli will Li-Hun.g-Tſchang die Mitteilung erhaltenhaben, Prinz Tuan ſei getötet worden, und die Sorer ſeien

in zwei Parteien geſpalten, von denen die eine die Ming-
Dynaſtie wieder aufrichten wolle, während die andere den
Prinzen Tuan zum Kaiſer ausrufen wolle.

Der Vormarſch auf Peking
ſcheint infolge der Uneinigkeit der Mächte bis auf weiteres
aufgegeben zu ſein. Die Verhandlungen darüber, wer den
Oberbefehl zu führen habe, ſind ergebnislos verlaufen.

14 Kilometer nördlich von Tientſin ſollen bei Peitſang
10 000 Chineſen ſtehen, die den Verbündeten den weiteren Vor
marſch nach Peking verwehren wollen.

Für den Fall, daß eine Einigung über den Oberbefehl nicht
bald erzielt werde, ſollen die Vereinigten Staaten willens ſein,
eine ſo deutliche, kräftige Sprache zu führen, daß die fremden
Kabinette von der unkonventionellen Diplomatie Amerikas über
zeugt würden.

Ausdehnung der Unruhen.
Jn Schanghai ſollen täglich Dſchunken (große Fußboote)

mit chineſiſchen Truppen und Boxern eintreffen und das Arſenal
mit Waffen und Munition gefüllt werden. Auch die Beſatzungen
von Nangking und Mutſchang werden verſtärkt. Das Geſchäft
in Schanghai ſtockt vollſtändig.

Wie die Lage der Ruſſen in der Wandſchurei iſt, läßt ſich
mit Genauigkeit nicht ſagen. Leichtes Spiel haben zweifellos
die Ruſſen dort nicht, wenn auch die neueſten Nachrichten für
ſie etwas günſtiger lauten.

Ermordung des Königs von Jtalien.
Als König Humbert von Jtalien am geſtrigen Sonn

tage in der Stadt Monza weilte und nach der Preis-
verteilung bei einem Wett-Turnen /211 Uhr vormittags
den Wagen beſteigen wollte, gab Angelo Breſſi aus
Prato in Toskana drei Schüſſe auf ihn ab, von denen
einer das Herz ſtreifte, ſo daß der König /212 Uhr
ſtarb. Breſſi wurde verhaftet und geftand ſeine That
ruhig ein.
Monza iſt die Hauptſtadt des gleichnamigen Kreiſes Sie

liegt in der Provinz Mailand, zählt etwa 35 000 Einwohner
und wird von der Bahnlinie Mailand-Chiaſſo berührt.

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 30. Juli 1900.

Ein Kirchengebet. Auf Anordnung des Kaiſers hat der
evangeliſche Ober-Kirchenrat die Konſiſtorien angewieſen, ſchleu
nigſt Fürſorge zu treffen, daß nachſtehende Fürbitte in dasAllgemeine ſecheugebet eingeſchaltet werde

„Jn der ſchweren Prüfung, die durch ruchloſen Friedens
bruch über uns gekommen iſt, bitten wir Dich: AllbarmherzigerGott und Vater, tröſte die Betrübten, deren gehe
um des Vaterlandes willen im fernen Lande den Tod erlitten
haben. Breite Deine Hand über die, welche um ihres
chriſtlichen Glaubens willen verfolgt und gequält wer
den, und über die Verkündiger Deines Evangeliums unter den
Heiden. Laß das Geleit Deiner Stärke mit den
Söhnen unſeres Volkes ſein, die ausgeſandt ſind,Recht und Gerechtigkeit aufzurichten unter ben Frevlern;

mache ihre Hand ſieghaft, und führe ſie uns heim mit einem
ehrenhaften Frieden.“

Die Erbſchleicherinnen.

11) Roman von Ernſt von Wolzogen.

Während die älteren Damen noch die ſtrahlende Giraffe zu
dem Erfolge der Ziege beglückwünſchten, kam plötzlich aus dem
Nebenzimmer der berühmte Archäologe Profeſſor Rufus heraus-
geſchoſſen und rief ſchon von weitem, beide Hände vorſtreckend:
„Schönſten Dank, mein liebes Fräulein! Wirklich ſehr ſchön
vorgetragen! Was war das doch gleich Kam mir ſo bekanntvor!“ Er ſchüttelte der geſchmeichelten Sängerin beide Hände
und blickte zu ihrer anſehnlichen Höhe empor.
Lächeln verklärte ſein roſiges, glattraſiertes Geſicht.

Die Mutter antwortete für die Tochter: „Von Mendels-
ſohn, Herr Profeſſor! Früher ſang ich immer die zweite
Stimme: aber ſeit ich den chroniſchen Katarrh habe, ſingt es
das Kind Solo. Es iſt eigentlich ein Duett, wiſſen Sie.

„Mendelsſohn, ach jawohl, Mendelsſohn, den hab' ich gut
gekannt!“ rief der kleine Profeſſor, ſeinen ſchönen, weißlockigen
Gelehrtenkopf hinten überbeugend, als ob er das Porträt des
verblichenen Tonmeiſters irgendwo oben an der Zimmerdecke
erblickte. „Jch erinnere mich noch ſehr wohl der muſikaliſchen
Abende bei dem hochſeligen Könige Friedrich Wilhelm IV. Sie
en ihn wohl nicht mehr gekannt, liebes Fräulein hohoho
Er ſchlug wieder ſeine olympiſche Lache an, welche das ganze
weite Gemach erzittern machte. „Wollen Sie uns nicht noch
etwas zum beſten geben Jch liebe die Muſik ſo ſehr!! Und
damit drehte er ſich auf dem Abſatz herum und verſchwand
wieder im Nebenzimmer.

Das ließ ſich die Ziege nicht zweimal ſagen. Ein kurzer
Blickwechſel mit der Giraffe genügte, um die Walze in Gang
u ſetzen. Es folgte Nummer 2 des Repertoirs: etwas Necki-ſche zur Abwechslung:

„Mutter, Mütterchen, ach ſen nicht böſe
Da aßß i wich irin de en Wald gögangen.

Lizzi war nahe daran in Krämpfe zu verfallen und derLeutnant verſetzte ſich offenbar ſo lebhaft in die Seele des

Ein breites

Jägers, der die im Walde verirrte Ziege küſſen mußte, daß
er, wie von einem plötzlichen Schüttelfroſt gepackt, auf ſeinem
Stuhle bebte. Einer der Studenten vermochte ſich nicht länger
aufrecht zu erhalten, ſondern fiel auf einen Seſſel in der Nähe
der Thür und verbarg verſchämt ſein Antlitz in beiden Händen.
Die Macht des Geſanges offenbarte ſich auf wunderbare Art!
Kaum ein Auge blieb trocken. Jn ſo vortrefflicher Weiſe wußte
die Sängerin die reizende kindliche Schalkhaftigkeit, welche der
Dichter und der Komponiſt in ihrem anſpruchsloſen Werke
verſteckt hatten, zum Ausdruck zu bringen! Und wenn nicht
kurz vor Schluß des Liedchens die Flügelthüren ſich geöffnet
hätten, um einen verſpäteten Gaſt einzulaſſen, ſo hätte die Be
ſehenns wohl ſogar vorzeitig die Schranken der Sitte durch-

rochen.
Aber die neue Erſcheinung lenkte, obgleich ſie bis zur Be

endigung des Geſanges beſcheiden an der Thür ſtehen blieb,
die allgemeine Aufmerkſamkeit dermaßen auf ſich, daß ſie ſogar
den zitternden Leutnant erſtarren machte und die halbtote
i wieder ins Leben zurückrief.

Es war eine Dame in mittleren Jahren, deren Geſichts
züge außer einer entſchieden ſpitzen Naſe durchaus nichts Auf-
fälliges an ſich hatten. Sie war weder beſonders groß, noch
beſonders klein, weder beſonders dick, noch beſonders dünn.
Einfach eine ziemlich nett ausſehende Dame, wie man deren
häufig in Geſellſchaften und anderswo zu treffen pflegt. Es
war lediglich ihr m das ihr den Charakter des Unge-
wöhnlichen verlieh. Ein Koſtüm im verwegenſten Sinne des
Wortes, das ſicherlich weder einem pariſer, noch einem wiener,
noch ſonſt einem modernen Modejournal entnommen war. Der
unſcheinbare Körper ſtak nämlich in einem Muſſelingewande
mit kurzer Empiretaille, welches über und über mit üppiger
Stickerei von Goldflittern bedeckt war. Um den ziemlich tief
ausgeſchnittenen Hals herum ſtand ein auf Drähte gezogener
Kragen, aus ebenfalls mit Flitter beſetztem Spitzenſtoff, ſteif
ab. Die ganz kurzen Puffärmel ließen die hageren roten Arme
bis über die Ellbogen entblößt, den Unterarm und die Hände
bedeckte ein Paar viel zu weiter und ziemlich Hand-
ſchuhe aus ehemals weißem Batiſt, gleichfalls mit Flitterorna-
menten verziert. Auf dem gepuderten Haar trug die Dame
ein altes, goldenes münchener Riegelhäubchen, über das, von
einer Brillantagraffe an der Seite gehalten, drei roſa Strauß
federn herabnickten. Die hohe Taille wurde von einem gol-

denen, mit bunten Steinen geſchmückten Gürtel umſpannt, von
dem an eben ſolcher Kette ein bunter runder Federfächer herab-
hing, und funter dem kurzen Saum des leichten Gewandes
ſchauten die nach oben gekrümmten Spitzen der gleichfalls gold-
m 1 Kuh wer ErſchDank der wunderbaren Erſcheinung dieſes ſpäten Gaſteshielt ſich nach Beendigung des neckiſchen Liedchens der San

in immerhin mäßigen Grenzen. Wieder kam der liebenswürdige
Profeſſor Rufus aus dem Nebenzimmer hereingeſchoſſen und
rief noch auf der Schwelle: „Brava, brava, danke ſehr, liebes
Fräplein Dieſer Mendelsſohn war wirklich ein Liebling der
Muſen und der Grazien, hohohoho

Aber das homeriſche Gelächter blieb dem berühmten Archäo-
logen zur in der Kehle ſtecken, ſobald er der gold-
glitzernden ſcheinung gewahr ward, die jetzt eben bis in
die Mitte des Zimmers gelangt war und von der Hausfrau
mit etwas verlegenem Lächeln begrüßt wurde.
„Darf, ich die Herrſchaften bekannt machen ſagte Frau
S „Herr Profeſſor Rufus Frau Majorin von Gold

„Ah!“ rief der kleine Gelehrte, ſich galant verbeugend, „iſtehe geblendet vor ſo viel Glanz, doh ehe Gatte grin
haben da ein Koſtüm! Archäologeu haben zwar in Toiletten
fragen keine Meinung; aber in dieſem Falle hohoho

„Jch bin auch ſehr ſtolz auf dieſes Stück, Herr Profeſſor,“
verſetzte die Majorin und drehte ſich langſam herum, um ſich
von allen Seiten bewundern zu laſſen. „Dieſes ſelbe Kleid
hat Joſephine Beauharnais als Braut getragen. Die KaiſerinEugenie hat es bei ihrer Flucht aus Paris in der Eile nicht
mitnehmen können und da iſt es denn ſpäter mit andern Koſt-
barkeiten unter den Hammer gekommen. Jch war ſo glücklich,
es aus dritter Hand erwerben zu können.“

(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
Prädeſtiniert. Metzger: Alſo das iſt Jhr Sohn, undden wollen Sie mir in die Lehre geben Wir b auch

W r W r n t e b er paßt!S Sien bloß an, bei der kleinſten Gelegenheit wiJhnen gleich ſaugrob. gegen wird er



Noch eine Lesart! In der N. Hamb. ZeitunSchlußſatz der Rede: Der Herr c
Gottes begleite Euch, meine beſten Wünſche werden uch
folgen, jedem einzelnen, wo er auch ſei. An Eure Fahne
knüpfe ſich der Sieg, wenn für europäiſche Kultur
kämpft im Lande der BVeſtien, und nun glückliche Reiſe.
Adieu, Kameraden.“

weit r er 31. Oktober 1898inweihung der evangeliſchen Erlöſer-Ki inlem G der Kaiſer unter anderen er Arte in gernia
„Die welterlöſende Kraft des Evangeliums treibt uns an,
ihm n blelgr- ſie mahnt uns in glaubensvollem Aufblick
zu dem, der für uns am Kreuze ren zu chriſtlicherDuldung, zur Bethätigung ſelbſtloſer Halchſtenticke an allen

Menſchen Was die germaniſchen Völker geworden ſind,das ſind ſie geworden unter dem Panier des Krenges auf
Golgatha, des Wahrzeichens der ſelbſtaufopfernden
Nächſtenliebe. Wie vor faſt zwei Jahrtauſenden, ſo ſoll auchheute von hier der Ruf in alle Welt ganten der unſer ſehn

ſuchtsvolles Hoffen in ſich birgt: Friede auf Erden!
Jeder ſorge in ſeinem Stande und Berufe, daß alle, die den
Namen des ung ger Herrn tragen, in dem Zeichen dieſes
hochgelobten Namens ihren Wandel führen zum Siege über
alle aus der Sünde und der Selbfſucht ſta definſtern Mächte. Rawwenden
Ueber den Todesmarſch der 6. Kompagnie des braun-
ſchweiger erfährt unſer dortiges Parteiorgan, der
Braunſchw. Volksfr. noch folgendes: „Der zweite am Hitz
ſchlag geſtorbene Soldat iſt der Musketier Sommer aus
Thale a. H. Die Kompagnie, deren von den Leuten geſchätzter
Hauptmann ſich auf Urlaub befindet, hatte einen ebungs
marſch nach Wolfenbüttel, zurück über Salzdahlum, Maſcherode
gemacht und war ſehr ermüdet, als der Leutnant v. Heynitz
wünſchte, daß geſungen werden ſolle. Die Leute warenjedoch infolge der lropſſchen Hitze dazu zu ermattet und er-

hielten den letzten Reſt, als dann auf Befehl des Leut-
nants H. ein Geſchwindſchritt ausgeführt werden
mußte. Sommer ſtürzte an der Ecke der Helinſtedter und
Hochſtraße nieder, wurde von Mannſchaften der 7. Komp, in
die Polizeiwache gebracht, von wo er dann nebſt dem ge
ſtürzten Siedentopf dem Lazarett zugeführt wurde. Hier
verſtarben beide an den Folgen des Hitzſchlages.
Die Erregung unter den Soldaten iſt begreiflicherweiſe groß.Die Unterſuchung iſt im Gange; Leutnant H. hatte ſich geſtern

mittag beim Regimentskommandeur zu melden.“
So berichtet unſer Bruderblatt. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß

der Leutnant mit ſtrengſter Strafe belegt werden muß, wenn
ſich herausſtellt, daß der Geſchwindſchritt die Kataſtrophe herbei-
geführt und zwei junge Menſchenleben vernichtet hat.

Schutz vor Schutzleuten. Aus Düſſeldorf wird ge
ſchrieben: Ein blutiger Vorfall hat ſich in der Nacht von
Sonntag auf Montag in der Thalſtraße zugetragen. Der
Dreher Heinricht Terſtecken paſſierte mit einem Freunde aus
Lennep auf dem Heimwege die genannte Straße. Als beide
in halbgedämpftem Tone ein Lied anſtimmten, trat der Revier-
ſchutzmann Gillmann an ſie heran, um ſie ohne weiteres zu
verhaften. Die beiden ſuchten das Weite. Terſtecken wurde
aber von dem Schutzmann eingeholt, zu Boden geworfen undfürchterlich mißhandelt. Der ten richtete ſich auf
und bat den Schutzmann, er möge ihn doch in Ruhe laſſen,
dieſer aber war ohne jeden Grund in eine ſolche Wut geraten,
daß er den T. an die Mauer drückte und ihm den Säbel,
mit dem er ſchon lange hatte, in die Seite
ſtieſ. Der Stoß war mit ſolcher Heftigkeit geführt worden,daß die Waffe die Lunge durchſchnitt. Der eamte ſchleppte

darauf den T. zur Wache. Auf dem ganzen Wege dorthin
war die Straße mit Blutflecken gezeichnet. Dienstag morgen
iſt der Unglückliche an der Wunde infolge Lungenverblutung
geſtorben. Eine junge Dame, die vom Fenſter ihrer Wohnung
aus Augenzeugin dieſes blutigen Vorfalles geweſen iſt, bekundete,daß der Verſtorbene und ſein Begleiter ſich durchaus anſtändig

betragen haben, und daß insbeſondere das Singen keine nächt-
liche Ruheſtörung geweſen ſei. Der zu Unrecht Verhaftete ſoll
auch keinen Widerſtand geleiſtet haben.

Ausſchreitungen von Polizeibeamten ſind bei uns leider
nicht ſelten, aber die Brutalität des vorligenden Falles dürfte
denn doch alles Dageweſene überſteigen. Jn wie häßlicher
T wird der heutige Polizeiſtaat durch ſolche Vorkommniſſe
illuſtriert!

Racheluſtige Geiſtliche. Jn grimmen Rachepredigten und
verzückten Hymnen auf die Herrlichkeiten der kommenden Welt-
politik ſchwelgen zur Zeit die Prediger des Wortes Gottes und
der chriſtlichen Nächſtenliebe. Ein Pfarrer Schmidt betonte
letzten Sonntag bei dem Feldgottesdienſt für die „Oſtaſiaten“
in Döberitz, daß kein Grund zur Furcht ſei, weder auf dem
Waſſer, noch drüben im Kampfe für die Ehre des Vaterlandes,
da der Krieg als ein Feldzug der Vergeltung ein ge-
rechter ſei; nur eine Furcht könne für ſie, die da hinausziehen,
beſtehen, nämlich die, daß ſie die Erwartungen des
Kaiſers, der mit dem geſamten Vaterlande hinter ihnen ſteht,
nicht voll erfüllen, daß man, wenn ſie zurückkehren, mit
Fingern auf ſie zeigen könne und ſagen: Die dort
haben unſer Vertrauen getäuſcht. „Lieber wolle,“ dies
ſagte Pfarrer Schmidt mit eindringlicher Stimme: „kein ein
ziger von Jhnen wiederkehren!“

Und in Wormſtadt ließ ſich ein Pfarrer Weilinger alſo
vernehmen. Das neue Jahrhundert, das Jahrhundert der
Weltpolitik, ſtellt gleich im erſten Jahr unſer deutſches
Volk auf eine harte Probe, hart um ſo mehr, weil eben doch die
rechte Begeiſterung für Weltpolitik und für einen Krieg im
Dienſte derſelben fehlt. Jch fürchte, wir ſind zu gemütvoll,
wir erachten die Menſchenopfer für zu wertvoll, uns fehlt die
kalte Berechnung und nackte Selbſtſucht dazu. Und doch die
Probe muß beſtanden werden

Ueber Maßregelung von Lehrern wird der Päd. Zig.
aus Leipzig berichtet: Anläßlich der letzten Gehaltsregelung
erließen die 16 Mitglieder der von den Lehrern gewählten
Gehaltskommiſſion in der Leipz. Lehrerztg. eine Erklärung, wo
rauf gegen ſie das eingeleitet und ihnen eine
drei Jahre giltige „Ermahnung“ erteilt wurde. Schlimmer iſt
es dem Redakteur der Leipz. Lehrerzeitung, dem Lehrer Ernſt
Beyer, ergangen, der auf der Kölner Lehrerverſammlung den
mit ſo großem Beifall aufgenommenen Vortrag über „Rück-
blicke und Ausblicke an der Jahrhundertwende“ hielt. Jhm
hat der Rat der Stadt Leipzig die Genehmigung v Führung
der Redaktion entzogen. Die Päd. Ztg. bemerkt zu dieſer
Maßregelung: „Man iſt gewöhnt, daß Märtyrer geſchaffen
werden in den allertrübſten Zeiten der Reaktion und an Orten,
an denen der reaktionäre Geiſt beſonders ſtark zur Herrſchaft
elangt iſt. Sollte das in Leipzig der Fall ſein Berlin hatteine Dieſterweg, Wien ſeinen Dittes, die Heſſen ſchufen See

renSchmidt, die Baiern ihren Pfeiffer und die Schleſier i
Wander. Soll Leipzig nun ſeinen Ernſt Beyer haben

Jm Reichstagswahlkreiſe Wanzleben, wo eine Neuwahl
vorzunehmen iſt, ſind ſich die Konſervativen in die Haare ge-
raten. Nachdem der bisherige Jnhaber des Mandats, der zum
Präſidenten der preußiſchen Zentral-Genoſſenſchafts-Kaſſe ge
wählte Dr. Heiligenſtadt erklärt hatte, die Kandidatur
nicht wieder anzunehmen, ſollte der konſervativ bündleriſche
Landrat z. D. von Kotze kandidieren; dieſer hat aber die
Kandidatur r Die Mehrheit der konſervativen Ver-
trauensmänner will nun einen eigenen Kandidaten aufſſtellen
und von einem Zuſammengehen mit den Nationalliberalen
nichts wiſſen. Der Vorſitzende der konſervativen Partei in
dem Kreiſe, der für die Ordnungsbrei-Taktik iſt, hat deshalb
ſein Amt niedergelegt. Die konſervative Partei zählt in dem
Kreiſe aber nur wenig Anhänger. Die Hauptparteien ſind die
Nationalliberalen und die Sozialdemokraten. Erſtere brachten
bei der 1898er Hauptwahl 7151, bei der Stichwahl 8870
Stimmen zuſammen, unſere Partei 6409 und 6974. Frei-
ſinnige Stimmen wurden bei der Hauptwahl 2050, Zentrums-
ſtimmen 70 abgegeben.

Ausland.
Belgien. Durch Pfaffentrug ſind unſere belgiſchen

Genoſſen um ein Mandat gebracht worden. Gegen je eine
Wahl in Verviers und in Mons war Proteſt erhoben gegen
dieſe von unſerer Seite, gegen jene von ſeiten der Klerikalen.
Jn beiden Fällen hatten wir unzweifelhaft die Mehrheit, all
ein die pfäffiſche Kammermajorität wußte es ſo zu drehen, daß
der Sitz in Mons den Klerikalen erhalten blieb und der in
Verviers uns geraubt wurde, was natürlich nicht ohne einige
heftige Szenen abging. Allein gegen die Majorität war nicht
anzukämpfen. Die Zahl der ſozialiſtiſchen Mandate beträgt alſo
jetzt nur 31.

Bolizeiliches und Gerichtliches.
8 n r- Dem Vorſitzenden des Sozialdemokratiſchen

Vereins Dresden -A., Genoſſen Sindermann, wurde anPolizeiſtelle eröffnet, daß jede Erhebung von Eintrittsgeld
bei der für den geſtrigen Sonntag angeſetzten Verſammlung
verboten ſei. Genoſſe Liebknecht ſollte im Trianon über
Weltpolitik ſprechen. Die Polizei erklärte nun: Die Haltung
ſowohl der Sächſiſchen Arbeiterzeitung wie auch des Vorwärts,
deſſen Chefredakteur Liebknecht iſt, zu den Chinawirren ſei eine
der Reichspolitik ſo feindliche, ſei überhaupt ſo aufreizend und
ſo ſehr gegen die ganze herrſchende Staats und Geſellſchafts
ordnung gerichtet, das mit Sicherheit „anzunehmen“ ſei, Lieb-
knecht werde nicht einen wiſſenſchaftlichen Vortrag halten,
ſondern eine politiſche Rede. Die Verſammlung falle alſo unter
das rn ges ſei eine politiſche, und es ſei ſowohl die
Erhebung von Eintrittsgeld wie die Teilnahme von Minder-
jährigen zu verbieten.

aß die eine politiſche iſt, werden natürlich auch
unſere dresdener Parte e en nicht beſtreiten daß aber in
der Verſammlung kein Entree erhoben werden ſoll, weil der
Vortrag kein wiſſenſchaftlicher iſt, wird nicht jedermann in den
Kopf wollen. Auf den naheliegenden Gedanken daß das
eeſeg zur Deckung der Unkoſten dienen ſoll, iſt die Polizei nicht
erfallen!

Barteinachrichten.
Herrn Bübs Revanche. Unſer ſtraßburger Parke

blatt erzählt: Als Freitag abend kurz nach 5 Uhr unſer Partei
enoſſe Emmel in ſeinem u äft in der Bäckerſtraße zu

ülhauſen mit Briefſchreiben beſchäftigt war, trat ein Herr in
den Laden, der ſich ſchnell ihm näherte. Emmel, der von ſeiner
Beſchäftigung nur halb aufgeſchaut hatte und es mit einem
Kunden zu thun zu geben glaubte, trat r Bedienung des
Eintretenden mechaniſch hinter den Ladentiſch und bemerkte erſt
dann, daß er es mit Herrn F. Büb, dem ehemaligen Reichs
tagsabgeordneten von Mülhauſen, zu thun hatte, der ihn unter
lautem Geſchrei und Geſchimpfe fragte, ob es wahr ſei, daß er
geſagt, er (Büb) habe ſein Wort ehrlos gebrochen. Emmel be-
ſchier dieſe Frage, worauf ſein Gegenüber, augenſcheinlich
einer ſelbſt nicht mehr mächtig, dreimal mit der Fauſt

nach ihm ſchlug. Emmel, der auf einen ſolchen Ueberfall
nicht gefaßt war, konnte den Hieben ausweichen, beim dritten
Schlag jedoch traf ſein raſender Gegner in eine Glasſcheibe
des Ladentiſches und verletzte ſich anſcheinend ſchwer
an der Hand, denn er verließ ſchimwfene und fluchend den
Laden, um ſich in einem nahen Coiffeurgeſchäft die ri blutende
Hand verbinden zu laſſen. Als er vom Barbier fortging, rie
er laut einem Bekannten zu: „Ein Mülhauſer läßt ſi
von einem Schwob nicht ſagen, er habe ehrlos ſein
Wort gebrochen.“

Büb hatte ſchon vorige Woche zu einem Bekannten Emmels
geäußert, er werde Emmel für die gegen ihn gebrauchten Worte
ohrfeigen. Es handelt ſich hier alſo um den Verſuch einer
v ritterlichen Revanche für die öffentliche Kennzeichnung
einer Verräterei und Wortbrüchigkeit gegenüber der Partei.

Gewerkſchaftliches.
Maurer. Der Zentralverband der deutſchen Maurer ver

anſtaltet im Auguſt d. J. eine Statiſtik über Lohn und Arbeits
verhältniſſe ſowie über die Arbeitsloſigkeit im Maurerberufe.
Die Statiſtik ſoll umfaſſen die poh der am Orte thätigen
Unternehmer und der von ihnen beſchäftigten Poliere, Ge-
ſellen, Lehrlinge und Ausländer, die Dauer der täglichen und
wöchentlichen Arbeitszeit, die Stundenlöhne der Geſellen, die
Ueberſtunden und Akkordarbeit, Beginn und Ende der Ar-
beitszeit, Pauſen und e t. Die Feſtſtellungen ſind
durch Umfragen auf den Arbeitsplätzen zu ermitteln.

Jn Elbing ſtreiken die Bau und Möbel-
iſchler.
Die Dachdecker Hamburgs ſind in eine Lohnbewegung

g3 etreten. Sie fordern 60 Pfg. Stundenlohn und 9ſtündige
rbeitszeit.
Städtiſche Arbeiter. Jn Bremen haben die Ofen-

arbeiter des ſtädtiſchen Gaswerks eine weitere Aufbeſſerung bis
zu einem Tagelohn von 4.50 Mark verlangt. Die Direktion
erklärte ihnen, die Forderung im Hinblick auf die im Mai ds.Js. bis auf 4.25 Mark t Lohnerhöhung bei der zuſtän-
digen Behörde nicht befürworten zu können. Die Arbeiter
verließen darauf die Arbeit, die jetzt von neu eingeſtellten
Leuten, die erſt angelernt werden müſſen, verrichtet wird.

Zum münchener Tiſchlerſtreik berichtet unſer re
Parteiorgan, daß in einer Tiſchlermeiſterverſammlung beſchloſſen
worden iſt, der Lohnkommiſſion der Gehilfen mitzuteilen, zirka
100 Meiſter würden die aufgeſtellten Forderungen bewilligen,
wenn bei den unterſchriftlich Verpflichteten ſofort die Arbeit
aufgenommen und ein Maſchinen beziehentlich Holzbearbei-
tungsgeſchäft freigegeben wird, wo für die Meiſter, die bewil
ligt haben, gearbeitet werden kann. Die Lohnkommiſſion er-
kannte das Entgegenkommen dieſer Meiſter an, konnte aber
nichtsdeſtoweniger auf das Anerbieten nicht eingehen, weil die
Gefahr beſteht, daß die betreffenden Geſchäfte den derr
aus der Klemme helfen und für dieſe die dringendſte Arbeit
anfertigen. Um aber doch zu zeigen, daß die Gehilfenſchaft
nicht unverſöhnlich iſt und gerne die Hand zum Frieden bietet,a die Lohnkommiſſion beſchloſſen das Einigungsamt anzu-

rufen.

Ausland.
Dänemark. Der Färberſtreik in Kopenhagen dauert fort.

Die Fabrikanten ſuchen Erſatzkräfte in Deutſchland, weshalb
die däniſchen Färbergehilfen die deutſchen Fachgenoſſen um
ſolidariſches Verhalten bitten.

Amerika. Eine f. Ausſperrung, der Bauarbeiter aller
Branchen wurde im ruar d. J. in Chikago von den Unter
nehmern in Szene geſetzt. Etwa 40000 Perſonen ſind davon
direkt betroffen, 150000 Perſonen (deren Familienmitglieder) in
Pitleiden ſchaſt gegen Die Urſache der Ausſperrung iſt die

der Arbeiter, ihre Gewerkſchaften vom Gewerk
ſchaftsrat der Baugewerbe zurückzuziehen. Seit über fünf Mo
naten ſind nun die Betroffenen arbeitslos, da auch jene Unter
nehmer, welche geneigt wären, Ausgeſperrte einzuſtellen, dies
nicht thun können, da ſie kein Baumaterial geliefert erhalten,
weil die Veranlaſſer der Ausſperrung ſich die Mitwirkung des
BaumaterialienRinges geſichert haben. Die lange Dauer der
Ausſperrung hat natürlich die vorhandenen Fonds erſchöpft
und ſo richten die Vertreter der chikagoer Gewerkſchaften
Wer Aufruf um finanzielle Hilfe an die Arbeiter der ganzen

elt.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 30. Juli 1900.

Magiſtrat und Umzug. Nach ſchriftlicher Offenbarung
des Herrn Oberbürgermeiſters Staude ſoll alſo nur dann
ein öffentlicher Umzug geſtattet werden, wenn ein „das all
gemeine Intereſſe erregender außergewöhnlicher Anlaß“
vorliegt. Nun hörte man am geſtrigen Sonntag früh in der
fünften und ſechſten Stunde die Arbeiter der Halleſchen
Maſchinenfabrik mit Muſik von ihrem Fabrikfeſte in der Saal-
ſchloßbrauerei zurückkehren. Sie zogen durch die nördliche
Stadt, und die Muſik ſtörte gar manchen in der Nachruhe.
Welches „allgemeine Jntereſſe“ und welcher „außergewöhnliche
Anlaß“ mag wohl vorgelegen haben, als dieſer Zug mit
Muſik zu ſo früher Morgenſtunde genehmigt wurde? Wenn
auch Sonntags die Arbeiter im Sommer meiſt ſehr früh auf-
ſtehen, um im Freien ihren Ruhetag zu genießen, wenn alſo
auch ſie nicht durch die Muſik geſtört worden ſind, ſo trifft
das aber doch auf genug andere Bewohner zu. Sonſt achtet
doch mit Recht die Polizei darauf, daß die nächtliche Ruhe
nicht geſtört wird; hier giebt ſie die Erlaubnis zum Stören
derſelben. Gerade jetzt in den heißen Nächten können viele erſt
in den erſten Morgenſtunden einſchlafen. Um ſo unangenehmer
iſt es ihnen, wenn ſie vorzeitig daraus aufgeſchreckt werden.
Muß dem Prämienſyſtem der Hall. Maſchinenfabrik auch noch
dieſe Prämie erteilt werden

Die gefährdete Pferdemoral. Jn d Gefahr
ſchwebte Sonnabend nachmittag die politiſche Unſchuld zweierHuſarengäule, die ihren Herrn, einen Leutnant, von Merſeburg

nach Halle gebracht hatten. Der Diener erſchien mit dem
Wagen und den zwei Gäulen beim Genoſſen Grothe im
Weißen Roß und ſagte, er habe von ſeinem Herrn, einem Leut-
nant v. Pl., Auftrag, hier auszuſpannen. „Aber nur aus
ſpannen fügte er hinzu. Genoſſe ſege ſchmunzelte und
wies den Diener nach dem leeren Pferdeſtalle. Schon war
einer der Gäule ausgeſpannt und eingeſtellt, und eben war
der Krſar dabei, auch den zweiten Gaul nach dem boykottierten
Stalle zu bringen denn das Weiße Roß e natürlich mit
auf der militäriſchen Boykottliſte des Herrn v. Renthe genannt
Fink als mit eilendem Schritte ein Jnfanteriſt vom 36. Reg.
durch das Grundſtück nach dem hinten liegenden Hofe eilte
und dem Huſaren die ſchreckliche Eröffnung machte, „er habeſich verirrt, das ſei ein ſogialdemdkratiſcher Stall“. Der

unweit des Gaſthofs poſtierte Poliziſt hatte den Huſaren hineinfahren ſehen und ihm den Inſanteriſten nachgeſchickt. Die

politiſche Unſchuld der Huſarenpferde wurde ſomit durch das
rühmliche, energiſche Eingreifen der Polizei noch rechtzeitierettet. Es iſt abertraurig zu ſagen, daß weder die Gäule ne
der Huſar ſo gut diszipliniert waren, ſchon am bloßen Geruche

die Heimſtätte des Umſturzes g erkennen. Jm Gegenteil: der
eine Gaul wieherte ſo luſtig, als ob ihn ein innerer Zug ſeines

gerade nach dieſem Stalle hingeführt hätte.
ieſes disziplinloſe Vieh!

Zur Reform der Krankenverſicherung nahm die kürz-
lich in Hamburg ſtattgehabte ſiebente Generalverſammlung des
Verbandes freier Krankenkaſſen Stellung. Der Vorſtand war
von der Aufſichtsbehörde m 17 worden, ſich zu der ge
planten Reform zu äußern. abei hatte man ſich aber gehütet,
diejenigen Punkte der Begutachtung des Vorſtandes zu unterbreiten, welche ſich mit der Eelbſtverwaltung der Kaſſen be

üftigen Nach den Artikeln des Dr. Hoffmann, Beamter im
iniſterium des Jnnern, iſt aber durch die Reform vor allem

eine gewaltige Einſchränkung des Selbſtbeſtimmungsrechts der
Kaſſenmitglieder geplant; gegen dieſe Abſichten wandte ſich die
Generalverſammlung, indem ſie nachſtehende Reſolution zur
Annahme brachte: „Die ſiebente ordentliche Generalverſamm
lung des Verbandes freier Krankenkaſſen am 9. Juli 1900 in
Hamburg beſchließt: Die Krankenkaſſen haben gegen
die Vorſchläge auf Abänderung des Krankenver-
ſicherungsgeſetzes, ſoweit ſie, wenn auch nur auf privatem
Wege, die wohl als die Auffaſſung der Regierung gelten dürf-
ten und die auf die Entrechtung der verſicherten Ar
beiter abzielen, bekannt geworden ſind, ſofort Stellung
zu nehmen und gegen eine ſolche Entrechtung entſchieden zuproteſtieren. Zu dieſem Zweck ſind überall ſofort äffentlide

Verſammlungen einzuberufen, in welchen die geplante Ent
rechtung beſprochen und dagegen Stellung genommen wird.
Gleichzeitig beſchließt die c die Zentral-r zu Berlin zu ſobald die Regierungsvor-
lage zur Abänderung des Krankenverſicherungsgeſetzes vor-
handen iſt, zur Stellungnahme zu derſelben ſofort einen all
gemeinen Kongreß aller Krankenkaſſen einzuberufen.“

Die Krankenverſicherungspflicht iſt nach dem neuen
Ortsſtatut, das in dieſen Tagen die Genehmigung des Bezirks-
ausſchuſſes erhalten hat, ausgedehnt auf die in den Kom-
munalbetrieben und im Kommunaldienſte der StadtgemeindeHalle a. S. gegen Gehalt oder Lohn beſchäftigten Perſonen
mit Ausnahme der Beamten und derjenigen genen, welche

in einem Dienſtverhältnis auf Grund der Geſinde- Ordnung
ſtehen, ferner auf ſelbſtändige Gewerbetreibende, welche in
eigenen Betriebsſtätten im Auftrage und für Rechnung anderer
Gewerbetreibender mit der r oder Bearbeitung ge-
werblicher Erzeugniſſe beſchäftigt werden (Hausinduſtrie)
und zwar auch für den Fall, daß ſie die Roh und Hilfsſtoffe
ſelbſt beſchaffen, und auch für die Zeit, während welcher ſie
vorübergehend für eigene Rechnung arbeiten, weiter auf Handlungsgehilfen und »Lehrlinge, ſo weit dieſelben nicht nach 8 1
des Meankenverſicherrngegeſeges verſicherungspflichtig ſind, und

ſchließlich auf die in der Land und Forſtwirtſchaft beſchäftigten
Arbeiter und Betriebsbeamten, auf letztere jedoch nur dann,
wenn ihr Arbeitsverdienſt an Lohn und Gehalt ſechszweidrittel
Mark für den Arbeitstag oder, ſofern Lohn oder Gehalt nach
größeren Zeitabſchnitten bemeſſen iſt, 2000 Mark für das Jahr
gerechnet, nicht überſteigt.

Das Ortsſtatut tritt in dieſen Tagen in Kraft.
Die Nützlichkeit der Gewerkſchaften. Gegenwärtig,

wo in Parteikreiſen lebhaft die Frage ventiliert wird, ob in
den Gewerkſchaften Politik getrieben werden ſoll oder nicht,
kommt eine Statiſtik der engliſchen Handelskammer gelegen,
die in beredten Zahlen die außerordentliche Nützlichkeit und
Notwendigkeit der Gewerkſchaften für die materielle Lage ihrer



Vißge eder nachweiſt.

v n r
Darnach haben de Arbeiter durch die

ihrer Organiſation die günſtige Konjunktur ausgenutzt
und für mehr als 1 Million engliſcher Arbeiter eine Lohn-
ſteigerung erzielt, die auf die Woche herechnet 1900 000
Mark beträgt. Jm ganzen war es alſo den Arbeitern Eng-
lands möglich, im letzten Jahre 100 Millionen Mark mehr an
Löhnen zu erzielen als im Vorjahre. Unter den an der Lohn-
ſteigerung beteiligten Arbeitergruppen, die l 006 991 Köpfe um-
faſſen, ſind allein 637 905 Bergarbeiter, die im wirtſchaft-
lichen Kampf alſo die rührigſten waren im Gegenſatz zu den
deutſchen Bergarbeitern. Für ſie betrug die Steigerung des
Lohnes etwa 1.85 M. pro Kopf und Woche. Es folgen dann
die Metallarbeiter, Maſchinen- und Schiffsbauer
mit 215 570 Köpfen und einer Lohnſteigerung von etwa 1.60
Mark pro Kopf und Woche, 74 725 Ba ugewerksarbeiter
mit einer Steigerung von etwa 2.50 M. 27 287 Arbeiter
verſchiedener Jnduſtrien mit etwa 1.50 M. Lohnſteigerung pro
Woche, 12 139 Arbeiter im Dienſte von Behörden mit
etwa 1.10 Steigerung und 2565 Textilarbeiter mit nur
4 Pence Lohnſteigerung. Daneben finden wir allerdings
8978 Textilarbeiter, deren Lohn, wenn auch nur in geringem
Umfange, geſunken iſt. Es iſt jedoch hervorzuheben, daß, ent-
ſprechend der Macht, die in England die Arbeiterorganiſationen
haben, dieſe Lohnerhöhungen faſt ſämtlich ohne Arbeitseinſtellung
und auf Grund von Verträgen zwiſchen den Arbeiterorgani-
ſationen und dem Unternehmertum erzielt worden ſind; nur
in fünf unter 100 Fällen machten ſich Streiks notwendig.
Auch die Herabſetzung der Arbeitszeit hat Fortſchritte gemacht,
ſie betrug durchſchnittlich zwei Stunden für die Woche, wovon
39 000 Arbeiter Vorteil hatten. So giebt es nur eine Stütze
für den Kulturzweck: Hebung der Vaolkslage, die gewerk
ſchaftliche Arbeiterorganiſation! Möchten auch die deutſchen
Arbeiter dies mehr und mehr erkennen und zur Stärkung
ihrer Organiſationen beitragen

Die Preiſe für Gaskoks hat das hieſige Gaswerk er-
höht. Es koſtet das Hektoliter zerkleinerter Koks 1.50 Mark,
großſtückiger 1.40 Mark und Schmiedekoks 1.20 Mark. Das
Anfahren und Abtragen wird von 15 Hektoliter ab gegen
Zahlung von 15 Pfg. für das Hektoliter übernommen.

Auch der Kaffee wird teurer. Jn den Preiserhöhungen
für Nahrungsmittel und für die zur Befriedigung der allge-
meinen Lebensbedürfniſſe notwendigen Dinge beſteht gegen-
wärtig ein wahres Wettlaufen. Brot, Fleiſch und Fleiſchwaren,
Butter, Zucker, Kohlen, Holz und zahlreiche andere Produkte
ſind in letzter Zeit verteuert worden jetzt kommt die Nachricht,
daß nun auch der Kaffee eine Verteuerung erfahren ſoll. Jn-
folge des ſeit einigen Jahren anhaltenden niedrigen Preis-
ſtandes des Artikels hat auch der Mehrverbrauch dieſes volks-
tümlichſten aller Genußmittel ganz beträchtliche Verhältniſſe an-
genommen, immerhin kann man in Deutſchland auf den Kopf
der Bevölkerung höchſtens einen Verbrauch von 6 bis 7 Pfd.
aufs Jahr rechnen, das iſt bei einer Familie von vier Gliedern
und bei einem Einkaufspreis von 150 Pf. das Pfund, das
höchſte Quantum vorausgeſetzt, ein Aufwand von nur 45 M.
Aus dieſem einfachen Rechen-Exempel ſieht man, daß die jähr-
liche Ausgabe für Kaffee eigentlich im Verhältnis zu anderen
Nahrungs- und Genußmitteln eine recht mäßige iſt. Gleich-
wohl wird ſich eine Preiserhöhung des Kaffees namentlich auch
in den ärmeren Kreiſen des Volkes recht fühlbar machen.
Wie frivol iſt es deshalb, ſtets und ſtändig von der Begehrlich-
keit der Arbeiter zu ſprechen. Man verteuert dieſem die Haupt
nahrungsmittel, ſteigert die Mietspreiſe und ſchimpft dann rohr-
ſpatzenmäßig, wenn er durch Erlangung von höheren Löhnen
die Preisverteuerungen wieder wett macht. Eine herrliche Ge-
ſellſchaft, unſer Unternehmertum.

Ein Schulknabe erhängte ſich am Freitag mittag in der
Bodenkammer des Hauſes Leipzigerſtraße 64 aus Furcht vor
Strafe. Er ſoll Gelder vernaſcht haben, die er im Auftrage
ſeines Vaters eingeholt hatte.

Von einem Pferde gebiſſen wurde am Freitag ein
Student. Er hatte es vorher geneckt. Der Biß hatte den
rechten Vorderarm des Studenten erheblich verletzt.

Ein Hund biß das Dienſtmädchen Jda Schmidt in den
rechten Unterarm und in die Hand. Das Mädchen mußte ſich
in kliniſche Behandlung begeben.

Ein ſchweres Eiſenſtück fiel in einer hieſ. Maſchinen
fabrik dem Schloſſer Heinicke auf den linken Fuß.. Die
Sehnen wurden durchſchnitten und der Fuß auch ſonſt ſtark
verletzt.

Zu Unrecht bekam ein Bahnarbeiter, der Rangierer K.
Frohberg, Prügel. Er hielt ein Droſchkenfuhrwerk auf, das in
Diemitz vor einem Gaſthofe ſtand. Den Pferden war das
Stehen langweilig geworden und ſie rückten aus. Der
Kutſcher, der bald darauf aus dem Gaſthofe kam, ſah, daß
Frohberg auf das Fuhrwerk ſtieg und war der Meinung, ein
Dieb habe ſich ſeines Fuhrwerks bemächtigt. Er eilte ihm
nach und brachte dem ſo ſchwer verkannten Helfer mit einem
ſtumpfen Gegenſtand eine ſchwere Wunde bei, ſo daß ſich F.
in die Klinik begeben mußte.

Wie gepumpt, ſo geſtohlen? 100 Mk. borgte ſich ein
hieſiger Geſchäftsmann und war darüber, daß ihm der Pump
gelang, ſo voll Freude, daß er eine Bierreiſe unternahm und
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hatte es ihm geſtohlen,1200 wart Mündelgelder hat ein hieſiger Handwerks
meiſter unterſchlagen. Er hätte das Geld für ſich verwendet,
gang es auf der Sparkaſſe anzulegen. Die Staatsanwaltſchaft
ließ ihn in Haft nehmen.

Droyßig- Der Geſchirrführer Friedrich Lenk von hier
war angeklagt, am 17. März einen Zuſammenſtoß ſeiner Pferde
mit einer Rangiermaſchine der Strecke Oſterfeld- Zeitz veranlaßt
zu haben. Lenk hatte die Pferde an der Straße nach Droyßig
ſtehen laſſen um noch etwas zu holen und dieſe waren dann
das Bahngeleiſe entlang gelaufen und auf die entgegenkommende
Maſchine geſtoßen, wobei das eine Pferd außer anderen Be
ſchädigungen ein Auge verlor. Vom Landgericht Naumburg
wurde Lenk wegen Fahrläſſigkeit mit 20 Mk. Geldſtrafe belegt.

Wittenberg. „Und Menſchenopfer fallen uner-hört.“ Auch ein hieſiger Einwohnersſohn befand ſich unter den
in Peking Eingeſchloſſenen, die zum Schutze der Geſandtſchaf-
ten herbeigeeilt waren, und von denen man annimmt, da man
nichts von ihnen hört, daß ſie ſämtlich getötet wurden. Unſer
Landmann hieß Matthies und war Seeſoldat.

Artern. Eine recht verzwickte Geſchichte wird dem-
nächſt vor dem Gericht zum Austrag kommen. Sie ſpielte ſich
unter „notleidenden“ Landwirten ab und wirft ein recht ſon-
derbares Licht anf die Mittel und Wege, die in dieſen Kreiſen
angewendet werden, um ſich gegenſeitig übers Ohr zu hauen.
Jn einer Wirtſchaft, deren Jnhaber zugleich Voſtagent ift, ge-
rieten zwei Landwirte aus einem Nachbardorf in Streit, wobei
der eine, der wegen Roheitsvergehen ſchon mehrfach vorbe-
ſtraft iſt, ſeinem Widerſacher das Bierglas an den Kopf ſchlug,
ſo daß es zerſprang. Der Verletzte wurde auf die Straße ge-worfen und rief um Hilfe, allerdings mit Ausdrücken, die für
den, auf den ſie gemünzt waren, nichts weniger als ſchmeichel-
haft klangen. Die Geſchichte kam zur Anzeige und das Reſul-
tat: derjenige, der mit dem Bierſeidel ſchlug, erhielt 15 Mark
Geldſtrafe, trotz ſeiner Vorſtrafen, und der andere wegen Er-
regung ruheſtörenden Lärmes drei Mark Geld-
ſtrafe. So hatte jeder ſeine Strafe und der Geſchlagene den
verletzten Kopf noch obendrein. Soweit wäre die Geſchichte
nun zu Ende, aber ſie beginnt eigentlich erſt. Während der
Prozeß ſchwebte, bekam der mit dem Bierglas Bedachte von
ſeinem Rechtsanwalt verſchiedene Briefe und es kam ihm auf-
fällig vor, daß der Sicherheitsbeamte, der ſich bei ihm zur Auf
klärung der Streitſachen öfter einſtellte, ſich außerordentlich
gut unterrichtet über das zeigte, was der Rechtsanwalt ſeinem
Klienten geſchrieben. Der Wirt, der, wie bemerkt, im Neben-
amt Voſtagent war, ſchien mit dem Gegner des Geſchlagenen
ſehr zu ſympathiſieren, denn eines Tages machte der wegen
Hilferufens mit 3 Mark Strafe Bedachte die verblüffende Ent-
deckung, daß eine Kieslieferung, zu der er von einem Landes-
bauinſpektor per Poſt karte beauftragt wurde, ſchon von ſeinem
Widerſacher vollzogen war und er das Nachſehen hatte, da er
zu ſpät auf den in der Karte bezeichneten Ort kam. Es
mußte alſo eine Verletzung des Briefgeheimniſſes ſeitens des
Wirtes vorliegen.
beſchäftigen wird. Der Geſchädigte hatte nicht den Mut, die
Sache ſelbſt anzuzeigen, da er befürchtete, die Freunde
ſeines Gegners und des Poſtagenten würden ihn
boykottieren. Alſo auch in dieſen Kreiſen Boykott über
mißliebige Gegner, obwohl man den Boykott, wenn er von
Arbeitern verhängt wird, ſonſt auf das ärgſte verdammt.
Schließlich brachten andere Leute die Angelegenheit zur Kennt-
nis der Poſtbehörden und des Staatsanwalts und letzterer hat
nunmehr das Strafverfahren gegen den Poſtagenten und ſeinen
Freund eingeleitet. Auf den Ausgang der Sache kann man
geſpannt ſein.

Erfurt. Streikpoſtenſtehen kein grober Unfug.
Die Strafkammer hatte als Berufsinſtanz eine Anzahl Maler
abzurteilen die wegen ihres Aufenthaltes auf und vor dem
Bahnhofe während des Malerſtreikes vom Schöffengericht zu
9 bezw. 15 Mk. Geldſtrafe verurteilt worden waren. Das Ge-
richt ſprach die Angeklagten vom groben Unfug frei, ver-
urteilte ſie jedoch wegen Verſtoßes gegen die Straßenpolizei-
verordnung, weil die Maler der Aufforderung der Beamten,
die Straße zu verlaſſen, nur zögernd und nach Meinung der
Polizei nicht weit genug Folge geleiſtet haben. Beſtraft wurden
ſie aber, ob ſo oder ſo.

Erfurt. Aus dem Gefängnis in die königl. preußiſche
Freiheit zurückgekehrt iſt am Sonnabend Gen. May von der
Tribüne. Er hatte wegen Preßvergehen zwei Monate abzu-
brummen und tritt ab 1. Auguſt in die Solinger Arbeiterſtimme
als Redakteur ein.

Kleine Brovinzial- Nachrichten.
Jn Buckau bei Magdeburg wurde ein Gartenarbeiter vom
Hitzſchlag getroffen und war tot. Gleichfalls am Hitzſchlag
ſtarb in Freyburg die 40jährige Arbeiterin Marie Deckert.

Auf dem Rangierbahnhof in Magdeburg wurde einBahnmeiſter von einem abgeſtoßenen Wagen erfagt und mit

dem Kopf auf ein eiſernes Kreuzungsſtück geſchleudert. Schwer-
verletzt wurde der Mann weggetragen. Jn Heergisdorf
paſſierten durch die elektriſche Bahn zwei Unfälle. Einem
11jährigen Mädchen wurden durch einen herabfallenden Draht
erhebliche Verletzungen beigebracht, da es zu Boden geſchleudert
wurde, während durch das Abſpringen der Kontaktſtange ein

e m Gartep urant einſchlief. Als er wieder er
s ſo ſ ehe eld verſchwunden. Man

Und dieſes iſt es auch, welches die Gerichte

ehe emilie, als ſie inwurde eine Sorge in den Bergwollte, durch das Verſagen der Bremſe in die Tiefe geſchleu-
dert. Die Frau brach Arm und Bein, ein jähriger Knabe
einen Arm und eine andere Frau erlitt eine Verſtauchung des
Rückgrats. In der Nähe des Mühlenwehres bei Laucha
wurde der Leichnam des ruſſiſchen Arbeiters herausgezogen,
der kürzlich bei Burgſcheidungen ertrunken iſt. Jn Quer-
r wurde einem Arbeiter, Otto Keitel, die rechte Hand
chwer verſtümmelt, als er in die Kreisſäge geriet. Der Ge

ſchirrführer Knoll geriet bei Lettin unter ſeinen Wagen. Er
erlitt ſchwere Verletzungen an den Beinen und an der Wirbel-
ſäule. Jn Nauendorf bei Löbejün ſtürzte der Dachdecker-
meiſter Knöfel vom Dache eines Gebäudes herab. Er wurde
ins Diakoniſſenhaus nach Halle gebracht, ſtarb aber nach einigen
Stunden an den erhaltenen Verletzungen Aus Furcht vor
dem Tragen des zweierlei Tuches er ſollte im Herbſt einge
zogen werden erhängte ſich in Welfexode ein Knecht.
In Eilenburg ertrank ein i4jähriges Mädchen die Zuſchauer,
älle des Schwimmens unkundig, mußten das Mädchen ihrem
Schickſal überlaſſen.

Gerichtslaal.
Ferien-Strafkammer.

Halle, den 28. Juli 1900.
Jm Gerichtsgefängnis ſollten der 22jährige Maurer Rich.

Mehlig, der 2ijährige, Arbeiter Otto Raue, der 20jährige
Arbeiter Franz Nowack und der 31jährige Schloſſer Auguſt
Jack am Abend des 19. Januar d. J. den im Bett liegenden
Rrbeiter Ernſt Fiſcher mit Lattenſtücken e. gemeinſchaftlich miß-
handelt haben. Unter den Strafgefangenen war ein Kübel zer-
brochen worden, worüber Fiſcher dem Aufſeher die Wahrheit
geſagt hatte. Er hatte ſich dadurch die Feindſeligkeit der An
geklagten zugezogen und ſoll Jack deshalb zu der Prügelei die
Beranlaſſung gegeben haben. Sämtliche Angeklagte beſtreiten

die That. Bezüglichs Jacks fiel der Beweis ſehr ſchwach aus
und beantragte der Staatsanwalt deſſen Freiſprechung. Gegen
die übrigen Angeklagten wurde mit Rückſicht auf das Leugnen
und die Gefährdung der Disziplin im Gefängnis eine Gefäng-
nisſtrafe von je 6 Monaten beantragt. Der Gerichtshof ſchloß
ſich dem Strafantrage vollſtändig an und erkannte demgemäß.
Bei Jack beſtehe wohl der Verdacht, daß er der Urheber ge-
weſen iſt, aber der Beweis ſei nicht erbracht worden, weshalb
Freiſprechung erfolgen mußte. Gegen die übrigen drei An-
geklagten ſei mit Vorſatz und Ueberlegung eine hohe Strafe
verhängt worden, um ihnen begreiflich zu machen, daß das Ge-
fängnis nicht dazu da iſt, die Rowdygelüſte der Angeklagten
zu befriedigen. Es könne den Angeklagten nicht verdacht
werden, wenn ſie ſich während des langweiligen Aufenthalts
im Gefängnis einmal ein kleines Vergnügen bereiteten. Der-
artige Verſtöße, wie ſie begangen haben, müßten aber ſtreng
geahndet werden.

Die Notwehr erheblich überſchritten hat der bisher un-
beſtrafte Arbeiter Konrad Zie gler aus Giebichenſtein, derwegen Körperverletzung mittels Meſſers unter Anklage ſtand.
Er hatte in der letzten Sylveſternacht in der Sachſenburg in
Trotha mit dem Arbeiter Heiſtel wegen eines Mädchens Streit
bekommen und darauf dem H. zwei erhebliche Stiche mit dem
Meſſer in Rücken und Bauch verſetzt. Heiſtel hatte ſeine
frühere Braut, Agnes Bohrmann, erſucht, mit ihm nach Hauſe
zu gehen, was letztere aber ablehnte. Hierüber ärgerlich ge
worden, ſchlug H. auf das Mädchen in unverſchämter Weiſe
ein, worauf Angeklagter ſich ſchützend für dasſelbe ins Mittel
legte und dem Angreifer den I. Stich in der Notwehr, den
2. Stich aber im Hinterherlaufen verſetzte. Das Urteil lautete
dem Strafantrag gemäß auf 6 Monate Gefängnis und Ein-ziehung des Meſſers

Aus dem Reirhe.
Königsberg i. Pr. Der Feſſelballon der LuftſchifferAb-

teilung, welcher ſich losriß und mit dem Leutnant Hell fortge-
trieben wurde iſt nach halbſtündiger Fahrt 4 Kilometerd von Borgersdorf am friedrichſteiner Forſt unverſehrt ge-

andet.
Hagen. Schlagende Wetter. Jn einem Kohlenſchacht

des hieſigen Bergwerks entſtand Freitag abend eine ſchwereExploſion ſchlagender Wetter. Zwanzig Bergleute ſind
vier ſind tödlich verletzt.

äter.
Hirſchberg i. Schl. Ein vierzehnjähriges Mädchen iſt amFreitag in den Schneegruben abgeſtürzt. Die verſtümmelte

Leiche wurde nach der Spindelmühle gebracht.
Bochnum. Jn Weitmar ſtürzten infolge Bruches einer

Leiter ſechs Dachdecker vom Dache eines Neubaues zwei wur-
den tödlich verletzt, vier erlitten ſchwere Arm- und Beinbrüche.

Vermiſchtes.
Hitzſchlag. Jn Paris ſind am Freitag 40 Perſonen vom

Hitzſchlag betroffen worden. 13 davon ſtarben.
Abgefſtürzt iſt beim Matterhorn in der Schweiz ein Eng

länder mit ſeinen zwei Führern. Einer der letzteren iſt tot.
i J37n wer b S hiſche m 3 Vorort Döhren

m Sonnabend abgebrannt. Jnfolge der HiWaſſermangel. die herrſcht

Die meiſten ſind Familien-

Kranken und Sterbekasse des p ſ
Haurergewerks zu Halle a. S.

Dienstag den 31. Juli abends 8 Uhr im Reſtaurant zur
Moritzburg

General Verſammlung.
Tagesordnung: 1. Erhöhung des Krankengeldes.

gelegenheit. 3. Verſchiedenes.
Es wird um zahlreiches Erſcheinen gebeten.

2. Quartal-An-

Verantwortlicher Redaktenr Adolf Thiele in Halle.
maSommer-

Theater,
Direktion: Fr. Wiehle.

Der erfolgreiche Spielplan
DF nur noch bis Dienstag! W

tritt jeden AbendHause zwei Mal auf!
(Koloſſaler Lacherfolg.

Dienstag den 31. Jnli 1900
K großes Schlachte Feſt.

Von früh 8 Uhr an Wellfleiſch, abends diverſe Wurſt und Suppe.

Es ladet freundlichſt ein

Gasthof zu den ärei Königen,
Kl. Ulrichſtraße 36.

Für fortgeſetzte Unterhaltung iſt geſorgt.

Joseph Streieher.
Dienstag Groß, wohlſchmeckend, leicht verdau-

Der Vorſtand.

Steinsetzer.
Mittwoch den 1. Auguft abends 8 Uhr im Weißen Roß, Geiſtſtr.

öffentliche Verſammlung.
Tagesordnung 1. Vortrag des Kollegen Knoll.

unſeres Arbeitsverhältniſſes. 3. Verſchiedenes.
Um zahlreiches Erſcheinen erſucht

2. Feſtſtellung

Der Einberufer.

Radfahrerverein Stern zu Halle a. S.
Mittwoch den 18. Auguſt abends S Uhr im Reſtaurant

Weißes Rofßz, Geiſtſtraße
ausserordertliche Versammlung.
Hierzu ladet ergebenſt ein Der Vorſtand.

Schützenhans Zeit. ff. neuen Sauerkohl
im ganzen und einzeln billigſtDi Jlienstag den 31. Julimag Carl Lange., Kl.2. Abonnements- Konzert. Ene

Fi

2 freundl. Schlafſtellen Harz 25, Il er. ſucht
Frau zum

Ulrichſtr. 26.

Flaſchenſpülen
Blumenthalſtr. 27.

Schlachtefeſt.
5 Aus. EGrenzdörfer,

Böllbergerweg.
Dienstag

Schlachte- Feſt.
W. Walther.

Berlinerſtraße 29.
Dienstag Schlachte- Feſt.

Gustav Rurtehen.
Zeitz, Altenburgerſtraße.

Zum Schulanfang
empfiehlt

ſämtliche Schulbedarfs Artikel

M. Morgners
Papierhandlung, H. -Giebichenſtein,

Advokatenſtr. 1.
Erſuche um gütige Unterſtützung.

Rordhäuser Kautabak
von G. A. Hanewacker off.

Ankob Wieper
Geiſtſtr. 54.

Lumpen, Knochen, altes Eiſen kauft
ſtets zu Tagespreiſen

Meissner, Thorſtr. 56.
Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt G rot Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchd

lich iſt mein
Oſtfrieſiſches und hamburger

Roggenſchrotbrot.
Zu haben in meiner Bäckerei von

Otto Kummer. Bismarckſtr. 28
und den Geſchäften von

F. Wolt. Reilſtr. 133 und
L. Hecht, Königfſtr. 17.

Geübte

Arbeiterinnen
auf

Kindermäntel u. Jacketts
erhalten dauernde und lohnende Be-

chäftigung.
Frauen und Müädchen,

welche das Arbeiten von Mänteln er-
lernen wollen, können ſich melden bei

Gebr. Sernau,
Grosse Ulrichstrasse 54.

Schlaffſtellen zu vermieten
eiſtſtr. 23, IV. Vorderhaus.

x

xHanusarbeiterinnen
für Lampenſchirme und Papierguir-

2 landen find. lohnende Beſchäftigung
Hall. Papierwaren-Fabrik,

x Königſtraße 70.
Verreiſt! Dr. Ziüegner,

Giebichenſtein.
Es haben die Güte mich zu ver-

treten die Herren:
San.Rat Dr. Oertel, Rainſtr. 8,
Dr. Rammelt, Wittekindſtr. 22,
Dr. Hornemann, Reilſtr. 1.

Herzlichen Glückwunſch zum 50. Ge-
burtstag wünia

Sohn und Schwiegertochter
W

e

TodesAnzeige.Allen Freunden, Behentcten u. Ver

wanden zur Nachricht, daß Sonntag
morgen 7 Uhr unſer kleiner Walter
im Alter von 1 Jahr nach langem
ſchweren Leiden ſanft entſchlafen iſt.
Dies zeigen tiefbetrübt an

eitz. Rich. Jonchim w. Frau.
Die Beerdigung findet Mittwoch

nachmittag 5 Uhrhalle aus ſtatt. hr von der Leichen

ruckerei (E. G. m. b. H.) Halle g. S.
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